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	    Prolog

    Callanish, Isle of Lewis, Schottland, im Jahre 1721

    Es war ihnen gelungen. Sie hatten den Dämon tatsächlich all seiner Kräfte berauben und ihn in Stein einsperren können.

    Erschöpft ließ Tabitha die Arme sinken. Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihr Brustkorb hob und senkte sich so schwer, als wäre sie gerannt, dabei hatte sie sich in den vergangenen Minuten nicht bewegt. Doch das Ritual hatte sie an ihre Grenzen gebracht. Ihre Eltern, Tanten und Schwestern hatten sie davor gewarnt, dennoch hatte sie darauf bestanden, diejenige zu sein, die es durchführte. Sie war die Stärkste in ihrer Ahnenlinie, die mit jeder Generation ein Stück ihrer ursprünglichen Magie verlor.

    »Es ist vollbracht«, flüsterte sie mit rauer Stimme. Ihr Hals kratzte nach der langen Inkantation und ihre Augen brannten, aber sie konnte den Blick nicht von den Steinen abwenden, die in dieser Nacht entstanden waren. Ein perfekter Kreis aus dreizehn Monolithen, in deren Mitte der Brollachan ebenfalls zu Stein erstarrt war. Er würde nie wieder freikommen. Dafür würden sie und ihre Familie sorgen.

    Als sie spürte, wie jemand neben sie trat, versteifte sie sich unwillkürlich. Auch ohne hinzusehen, wusste sie, dass es der Mann aus dem Orden war. Der Mann mit den grauen Haaren und den kalten Augen. Sein Name war Kingsley. Auch er legte großen Wert auf seine Familie und ihre Traditionen, doch hier endeten die Gemeinsamkeiten zwischen ihnen bereits.

    Er sprach kein Wort zu ihr, sondern betrachtete den Steinkreis mit unbewegter Miene, die Hand am Knauf seines eigenen Schwerts, das er nie gezogen hatte. Er hatte sich nicht in den Kampf eingemischt, da er im Gegensatz zu den Frauen und Männern den Preis dieses Rituals gekannt hatte. Den Preis der Magie. Aus diesem Grund hatte er sich zurückgehalten, hatte sich versteckt und seine Brüder und Schwestern aus dem Orden der Goldenen Flamme in ihr Verderben laufen lassen.

    Für einen kurzen Moment blitzte das entsetzte Gesicht einer jungen Frau in Tabithas Erinnerung auf. Isabelle war ihr Name gewesen. Isabelle Beauvil. Eine Kriegerin des Ordens. Eine Ehefrau und Mutter von drei Kindern, die aufgrund der Ereignisse dieser Nacht nun ohne Eltern aufwachsen mussten.

    »Wie lange wird dieser Zauber halten?« Kingsley spie das Wort hervor, als würde es ihm widerstreben, es überhaupt in den Mund nehmen zu müssen. Vermutlich tat es das auch.

    Der Zusammenschluss zwischen dem Orden und Tabithas Familie war kein freiwilliges Unterfangen, sondern aus der Not heraus entstanden. Der Brollachan hatte sich schon dreizehn magische Kräfte zu eigen gemacht und war im Laufe der Zeit immer mächtiger geworden. Er galt bereits als unbesiegbar. Und wenn er noch mehr Magie gesammelt hätte, hätte er nichts als Terror und Chaos über die Welt gebracht. Das hier, dieser widerwillige Zusammenschluss, war der einzige Weg gewesen, um ihn aufzuhalten. Das Opfer der dreizehn Frauen und Männer war notwendig gewesen, um ein noch viel größeres Übel auszulöschen.

    »Wie lange?«, wiederholte Kingsley, diesmal mit einer deutlich ungeduldigen Note in der Stimme.

    »Lange genug«, erwiderte Tabitha erschöpft und schlang die Arme um sich. Nun, da der Kampf vorüber war, schien der Wind noch schneidender, noch eisiger geworden zu sein. »Wir werden das Ritual in jeder Generation erneuern, wie wir es vereinbart haben. Solange meine Familie existiert, wird der Brollachan nicht freikommen.«

    Kingsley neigte den Kopf zur Bestätigung.

    »Allerdings nur, wenn Ihr und der Orden den Preis dafür bezahlt«, erinnerte sie ihn ruhig.

    Der Griff um seinen Schwertknauf verstärkte sich, aber er zog die Waffe nicht. Dieser Mann war klug genug, um sie nicht einfach anzugreifen und ihr Leben ebenso kaltherzig zu beenden wie das seiner eigenen Brüder und Schwestern, die vor seinen Augen zu Stein erstarrt waren. Nein, er brauchte sie. Er brauchte Tabitha und alle Generationen, die nach ihr folgen würden. Das war der einzige Grund, aus dem sie noch atmete. Das war ihr nur zu bewusst.

    »Nun?«, hakte sie nach und zog ihren Arisaid fester um sich. Vorgeblich um sich vor dem kalten Wind zu schützen, der sie frösteln ließ, jedoch hielt sie im dicken Stoff auch eine schmale Klinge verborgen, mit der sie sich im Zweifelsfall würde verteidigen können.

    »Wir bezahlen den Preis, Hexe.« Diesmal wandte Kingsley sich ihr direkt zu, sodass die Steine hinter ihm wie ein stummes Mahnmal in der Nacht aufragten. Obwohl ihr nichts als Hass und Verachtung entgegenschlugen, wich sie nicht vor ihm zurück. »Der Orden wird keine Jagd auf dich und deine Sippe machen. Niemals.«

    Tabitha zog die Brauen in die Höhe. »Und…?«

    Er knirschte mit den Zähnen, sprach aber weiter. »Und sollte deine Familie jemals mit einer Bitte an uns herantreten, ist der Orden der Goldenen Flamme verpflichtet, diesen Gefallen zu gewähren. Heute. Morgen. In einem Jahrtausend. In dieser Generation oder in jenen, die folgen werden. Wir stehen in eurer Schuld, bis ihr diesen Gefallen einfordert.«

    Ein winziges Lächeln umspielte Tabithas Mundwinkel. Es war schwierig gewesen, den Rat des Ordens zu diesem Teil des Abkommens zu bewegen, aber es war ihrer Familie gelungen. Auch ohne die Zukunft vorhersagen zu können, ahnte Tabitha, dass sie diesen Gefallen eines Tages dringend brauchen würden.

    Sie neigte den Kopf als Zeichen von Respekt, obwohl er sie nur wie ein notwendiges Übel behandelt hatte. »So sei es.«

    Kingsley ballte die Hand zur Faust und schlug sich damit einmal gegen die Brust. »Für den Orden.«

    Tabitha ließ den Blick über die bis in alle Ewigkeit zu Stein erstarrten Männer und Frauen gleiten. »Für meine Familie.«

    Kapitel 1

    Dundee, Schottland, Gegenwart

    »Ich bin gekommen, um dich zu töten.«

    Ich starrte Nate entsetzt an, für einen kurzen Moment davon überzeugt, mich verhört zu haben. Es musste einfach so sein. Doch der durchdringende Blick aus seinen grünen Augen blieb derselbe. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er meinte es tatsächlich ernst.

    Nathaniel MacKenzie war im offiziellen Auftrag des Ordens der Goldenen Flamme hergekommen. Er hatte mich auf dem Parkplatz hinter dem Krankenhaus abgefangen… um mich zu töten. Nur wenige Stunden nachdem mein Bruder–ebenfalls Mitglied des Ordens– beinahe gestorben wäre. Nein, nicht beinahe. Für ein paar schreckliche Sekunden hatte Levi nicht mehr geatmet und sein Herz hatte nicht mehr geschlagen. Bei der Erinnerung daran kroch das Grauen mit eisigen Fingern mein Rückgrat hinab. Umringt von Schreien, Kämpfen, Blut und Magie hatte ich ihn wiederbeleben müssen. Nur durch die Hilfe der anderen, allen voran Himiko, waren wir Professor Kingsley und ihren Anhängern knapp entkommen. Nate hatte uns sogar dabei geholfen, es aus dem Gebäude heraus zu schaffen. Und jetzt wollte er mich töten?

    Nate stand so dicht vor mir, dass ich die Schatten unter seinen Augen ebenso deutlich sah, wie ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spürte. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie er eine kleine schmale Klinge aus einer Tasche seitlich an seiner schwarzen Hose hervorzog. Ein Wurfmesser.

    Mit einem Mal raste mein Puls, allerdings nicht aus denselben Gründen wie sonst in Nates Nähe. Die Erschöpfung, die sich wie eine bleischwere Decke über mich gelegt hatte, verschwand so schnell, als hätte sie jemand brutal weggerissen. Stattdessen pumpte Adrenalin durch meine Adern und meine Muskeln waren aufs Höchste angespannt. Nates verzweifelter, eindringlicher und zugleich misstrauischer Blick zwang mich dazu, einen Schritt zurückzutreten. Und dann noch einen, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Um es ihm nicht ganz so leicht zu machen.

    Aus irgendeinem Grund musste ich ausgerechnet jetzt daran denken, wie er reagiert hatte, als er von meiner Heilkraft erfahren hatte. Er hatte sie in Aktion erlebt, nachdem ich mich zwischen ihn und Jax geworfen und den Dolch abgefangen hatte, der für Jax bestimmt gewesen war. Alles an Nate hatte sich verändert. Es war, als wäre ein Licht in seinen Augen erloschen, als wäre ich plötzlich eine Fremde für ihn. Ein Feind.

    Jetzt sah er mich auf dieselbe Weise an. Nur dass ihm voll und ganz bewusst war, wer da vor ihm stand.

    Ich bewegte den Schlüsselbund in meiner Hand, arrangierte die einzelnen Schlüssel neu, bis sie zwischen meinen Fingern hervorzeigten. Keine besonders effektive Waffe im Kampf, aber besser als nichts. Außerdem wollte ich nicht den Dolch ziehen, den ich noch immer bei mir trug. Seinen Dolch. Das konnte ich einfach nicht.

    Ohne Vorwarnung machte er einen Satz nach vorne und packte mich am Arm. Als mir klar wurde, was er vorhatte, reagierte ich instinktiv– und genau so, wie er es mir beigebracht hatte. Ich streckte den Arm aus, bevor er ihn mir auf den Rücken drehen konnte, und wand mich aus seinem Griff heraus. Hastig brachte ich erneut ein paar Meter Abstand zwischen uns, bis ich mit dem Rücken gegen eines der geparkten Autos stieß.

    »Du kannst mich nicht verletzen, schon vergessen?«

    Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, flog das Wurfmesser geradewegs auf mein Gesicht zu. Meine Reflexe übernahmen die Kontrolle. Ich duckte mich nicht oder sprang zur Seite, sondern riss die Arme hoch, um mich zu schützen. Doch die Klinge traf mich nicht. Fassungslos sah ich dabei zu, wie das Wurfmesser stattdessen eine scharfe Kurve flog und eine Sekunde später zitternd in einem Baumstamm am Rande des Parkplatzes stecken blieb.

    Was um alles in der Welt…?

    »Es stimmt also.« Im Gegensatz zu mir schien Nate kein bisschen überrascht zu sein. Und er hielt bereits die nächste Waffe in der Hand– diesmal einen Dolch. »Du hast Levis Kraft an dich gerissen.«

    Ich… Was?!

    Ich starrte erst Nate entsetzt an, dann auf das Wurfmesser, das noch immer im Baumstamm steckte. Das konnte nicht sein. Hatte ich etwa… Hatte meine Handbewegung die Klinge von mir weg in eine andere Richtung gelenkt? Aber das war Levis Magie. Mein Bruder beherrschte Telekinese. Er konnte Gegenstände mit der Kraft seiner Gedanken bewegen, nicht ich. Und doch…

    Bilder rauschten durch meinen Kopf. Der Moment, in dem ich meinen Bruder dort liegen gesehen hatte, leblos auf dem Boden in Kingsleys Labor. Wie ich vergeblich versucht hatte, ihn zu heilen, nur um dann festzustellen, dass er nicht länger atmete. Die Herz-Lungen-Massage. Die Panik. Die Erleichterung, als er wieder einen Puls hatte. Levi war tot gewesen. Für einen kurzen Zeitraum war er wirklich gestorben– und seine Telekinese war auf mich übergesprungen. Aber wie hatte ich das nicht merken können? Wie hatte ich absolut nichts spüren können? Das war der Grund, aus dem ich ihn nicht heilen konnte: Weil er keine Magie mehr in sich trug wie der Rest von uns. Ich hatte sie ihm, ohne es zu beabsichtigen, genommen.

    Meine Gedanken rasten noch immer, während Nate mich keine Sekunde aus den Augen ließ. Er hatte es schon vor mir gewusst oder es zumindest geahnt– und ich hatte ihm gerade die Bestätigung geliefert.

    Kopfschüttelnd wich ich vor ihm zurück. Gleichzeitig tauchte eine andere Erinnerung in meinem Bewusstsein auf: unsere Flucht durch das einstürzende Ordensgebäude. In diesem engen Gang war ein Balken heruntergekracht und hatte uns den Weg versperrt. Nate hatte mir dabei geholfen, Levi zu stützen. Ich war so verzweifelt gewesen, hatte so sehr versucht, einen Ausweg zu finden, bis… bis der Balken plötzlich in der Mitte zersplittert war. Für einen kurzen Augenblick war mein Bruder wieder bei Bewusstsein gewesen, also war ich natürlich davon ausgegangen, dass er dafür verantwortlich gewesen war. Dass er seine Telekinese eingesetzt und uns gerettet hatte. Doch in Wahrheit… war ich es gewesen.

    »Du hast es gewusst?«, stieß ich schließlich hervor.

    »Nicht von Anfang an, aber ich hatte da so eine Theorie, seit wir aus dem Ordensgebäude geflohen sind.«

    Eine Theorie, die er mit seiner Wurfmesserattacke soeben bewiesen hatte.

    »Selbst wenn ich zwei Kräfte habe, macht mich das nicht zu jemandem wie Professor Kingsley«, erinnerte ich ihn, da diese neue Entwicklung nichts an Nates Mission zu ändern schien. Im Gegenteil. Er wirkte noch immer fest entschlossen. Jetzt vielleicht sogar noch mehr als zuvor. »Vielleicht solltet ihr euch lieber um eure durchgeknallte Kollegin kümmern, statt um mich.«

    Er drehte den Dolch zwischen seinen Fingern. »Keine Sorge, wir kümmern uns um sie. Kingsley ist auf der Flucht. Ohne Freunde, mit nur wenigen Verbündeten. Früher oder später werden wir sie finden.«

    Ich stutzte. Hatte er mir gerade wertvolle Informationen zugespielt? Informationen, die er mit Sicherheit nicht mit jemandem teilen durfte, der auf der Abschussliste des Ordens stand. Denn was ich aus seinen Worten heraushörte, war, dass nicht alle Mitglieder des Ordens auf Kingsleys Seite standen. Vielleicht damals vor zehn Jahren, als sie dieses wahnsinnige Experiment zusammen mit meinem Vater gestartet hatte– der Versuch, dämonische Kräfte auf Menschen zu übertragen. Auf unschuldige Kinder. In Kingsleys Labor im Keller des Ordenshauses hatten sie uns bekämpft. Aber jetzt? Heute? Nachdem Kingsley vor ihren Augen gemordet, Ailsas Magie in sich aufgenommen und Levi– einer der beiden letzten Nachfahren der Familie Beauvil– beinahe getötet hatte? Damit schien sie einige Sympathien bei ihren Kollegen und Kolleginnen eingebüßt zu haben. Aber vielleicht war das auch nur meine ganz persönliche Hoffnung, weil ich mich an etwas festklammern musste. Weil ich nicht glauben wollte, dass der Orden, dem all meine Vorfahren väterlicherseits angehört hatten, mich tot sehen wollte.

    Dass Nate mich tot sehen wollte.

    Ich wusste nicht, wer von uns sich zuerst in Bewegung gesetzt hatte, aber mittlerweile umkreisten wir einander langsam auf dem Parkplatz, ganz ähnlich wie in den Trainingsräumen des Ordens. Zwei Wochen lang hatte ich mit Nate trainiert, bevor seine Großmutter ihn abgezogen und Lyla meine Ausbildung übernommen hatte. Und obwohl ich ihm damals schon meine Magie verheimlicht hatte, hätte ich dennoch nie geglaubt, dass wir eines Tages auf verschiedenen Seiten stehen würden. Dass wir tatsächlich gegeneinander kämpfen würden. Doch genau das passierte hier– und die im Licht der Straßenlampen aufblitzende Klinge in Nates Hand ließ nicht den geringsten Zweifel daran.

    »Warum will der Orden mich töten lassen?«, fragte ich und zwang mich dazu, den Blick von der Klinge loszureißen und Nate anzusehen. Seine Miene zeigte keine Regung. Als würde er mich nicht kennen. Als würde ich ihm nicht das Geringste bedeuten. »Ich bin ein Mensch.«

    »Nicht nur. Nicht mehr.« Er hielt einen Moment inne und Falten erschienen zwischen seinen dunklen Augenbrauen. »Seit du diese Kraft hast– und jetzt auch noch die von Levi–, bist du etwas anderes.«

    In der Ferne ertönte eine Sirene. Ein Rettungswagen näherte sich dem Krankenhaus.

    »Etwas anderes? Was soll das heißen?«

    »Kingsley hat jahrelang Hexen, Dämonen und auch euch studiert. Sie hat als Erste erkannt, wie sich diese Magie in den Genen festsetzt. Sobald du sie hast, bist du nicht mehr dieselbe Person wie zuvor. Du bist… anders.«

    Also steckte die Magie tatsächlich in unseren Genen? Das bedeutete, dass ich mit meiner Vermutung recht gehabt hatte. Nur deshalb hatte ich überhaupt hier in Dundee mit dem Studium begonnen. Um mich auf Genetik zu spezialisieren. Um herauszufinden, was es mit meiner Heilmagie auf sich hatte und ob ich damit auch anderen helfen konnte, die selbst über keine Magie verfügten. Anderen… wie meiner Mutter.

    Hatte Kingsley ähnliche Ziele gehabt? Aber sie hatte dafür getötet. Sie hatte Ailsa– ohne mit der Wimper zu zucken– hinterrücks ermordet, und auch zwei weitere junge Menschen auf dem Gewissen, denen sie die Kräfte gestohlen hatte. Sie hätte auch uns getötet, wenn wir sie nicht aufgehalten hätten, da war ich absolut sicher.

    »Du wirst immer mehr wollen«, fuhr Nate fort, ohne das Chaos zu bemerken, das seine Aussage in mir ausgelöst hatte. »Du wirst nach immer mehr Macht dürsten. Das haben Dämonen so an sich.«

    Ich blieb abrupt stehen. »Ich bin kein Dämon, verdammt noch mal!«

    »Nein, aber du trägst dämonische Kräfte in dir. Denkst du, du bist immun gegen die Auswirkungen?«

    Wie auf Kommando flackerte etwas Dunkles tief in meinem Inneren auf, als Antwort auf seine Frage, als Antwort auf eine massive Bedrohung. Ich zwang die Dunkelheit in mir mit aller Macht zurück.

    »Ich bin kein Dämon«, wiederholte ich, um Ruhe bemüht, obwohl meine Stimme zitterte. »Und ich bin auch nicht wie Kingsley.«

    Nate hielt den Dolch in die Höhe. »Es spielt keine Rolle, was ich glaube, Faith.«

    Es spielt keine Rolle, was ich fühle. Die Worte hingen unausgesprochen zwischen uns in der Luft.

    Ich machte einen Schritt zurück, während Nate einen nach vorne trat. Okay. Spätestens jetzt war es an der Zeit, wegzulaufen. Offensichtlich würde Nate nicht mit sich reden lassen, zumindest nicht, solange der Befehl des Ordens sein Handeln kontrollierte. Ich deutete einen Angriff an, der ihn in Verteidigungshaltung zwang, nur um gleich darauf herumzuwirbeln und loszurennen.

    Meine Schritte donnerten über den Parkplatz. Irgendwo ertönte eine weitere Sirene, aber sie war zu leise, zu weit entfernt. Wir waren ganz allein hier draußen. Jax’ Auto würde ich nicht rechtzeitig erreichen, auch wenn ich den Schlüssel noch immer fest in der Hand hielt. Ich musste ins Krankenhaus zurück. Umringt von so vielen Menschen würde Nate es nicht riskieren, seinen Auftrag zu Ende zu führen. Dafür war Geheimhaltung zu wichtig für den Orden.

    Sekunden später hatte ich es fast geschafft. Die Glastüren kamen immer näher, ich musste nur noch die Hand danach ausstrecken und… Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Nate tauchte auf dem Dach des parkenden Autos neben mir auf, dann stand er plötzlich direkt vor mir.

    Fuck! Schlitternd kam ich zum Stehen. Schwer atmend. Mit rasendem Herzen. Er hatte mich eingeholt. Mehr noch, er war nicht mal außer Atem, während ich mich in Gedanken selbst verfluchte. Wie hatte ich das vergessen können? Vor nicht allzu langer Zeit hatte er mir doch selbst gezeigt, wozu er mit seinen Parkour-Fähigkeiten in der Lage war.

    Bevor ich auch nur einen Ton sagen konnte, riss er mich zur Seite und in die Schatten neben das Gebäude, wo uns niemand sehen konnte. Die Klinge blitzte vor mir auf. Ich riss die Hand hoch– und stoppte die Attacke. Nicht mit meinem Körper, sondern mit Levis… meiner neuen Kraft. Das Messer schwebte zwischen uns in der Luft, nur wenige Zentimeter von meinem Hals entfernt, während Nate zurückgestolpert war, als hätte eine unsichtbare Macht ihn dazu gezwungen.

    Ich zitterte am ganzen Körper, dennoch schaffte ich es irgendwie, einen klaren Kopf zu behalten. Oder meine Gedanken wenigstens genug zu fokussieren, um die Klinge so weit wie möglich wegzuschleudern. Doch das Einzige, was ich erreichte, war, dass sich die Klinge zitternd in der Luft umdrehte– und nun auf Nate zeigte. Auf Nate, der die Distanz zwischen uns wieder zunichtegemacht hatte und direkt vor mir stand. Als sich unsere Blicke trafen, gewann das Chaos in mir die Oberhand. Wut mischte sich mit Sehnsucht, mit Angst, Verlangen und Enttäuschung, bis ich das eine nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte.

    Mittlerweile atmeten wir beide schwer, auch wenn sich keiner von uns bewegte. Noch nicht. Ohne meinen Blick loszulassen, machte Nate einen kleinen Schritt nach vorne. Das Metall berührte seinen Hals. Die scharfe Spitze ritzte seine Haut und ein dicker roter Blutstropfen rann seinen Hals hinunter.

    Oh mein Gott…

    Schlagartig fiel der Dolch herunter. Nate fing ihn blitzschnell aus der Luft auf. In der einen Sekunde stand ich noch wie angewurzelt da, in der nächsten drängte er mich hart gegen die Hauswand in meinem Rücken, das Messer jetzt an meinem Hals.

    Ich ignorierte die völlig deplatzierte Hitze, die mir durch den Bauch schoss. »Wenn du mich jetzt tötest«, stieß ich leise hervor, »dann gehen Levis und meine Kräfte auf dich über.«

    Seine Augen weiteten sich, aber er rückte keinen Zentimeter von mir ab. »Was sagst du da…?«

    Es war ein Bluff, aber das musste er nicht wissen. In Wahrheit hatte ich gerade mal damit angefangen, ansatzweise zu begreifen, wie das mit den magischen Kräften funktionierte. Dass die andere Person tot sein musste, damit ihre Kraft sich auf jemand anderen übertrug, wusste ich jedoch mit absoluter Sicherheit. Nate hingegen wirkte irritiert– und misstrauisch.

    Würde er mir nicht gerade ein Messer an die Kehle halten, hätte ich vielleicht verächtlich geschnaubt oder den Kopf über diese Reaktion geschüttelt. So aber blieb ich reglos stehen, auch wenn mein Puls wie verrückt raste. »Haben sie etwa vergessen, das zu erwähnen? Oder wissen die anderen im Orden nichts davon? Diese Magie wird durch den Tod übertragen. Levi war kurz… Er hatte… Ich musste ihn wiederbeleben. Dabei ist es passiert. Aber es war keine Absicht. Nicht so wie die Morde, die Kingsley begangen hat. Nicht wie das, was du bereit bist zu tun. Willst du das? Willst du, dass diese Kräfte auf dich übergehen?«

    Er starrte mich finster an. »Du lügst.«

    »Warum sollte ich?«

    »Weil du die ganze Zeit über gelogen hast, Faith. Die ganze verdammte Zeit über.«

    Blanker Zorn und Verzweiflung mischten sich in seine Stimme. Gefühle, die ich nur zu gut kannte, hatte ich ihm doch vor nicht allzu langer Zeit exakt dasselbe vorgeworfen.

    »Wenn du das wirklich denkst, dann los. Tu es. Töte mich und sieh, was passiert.«

    Etwas flackerte in seinen Augen auf– und diesmal war er derjenige, der zögerte. Sein Atem ging genauso schwer wie meiner, obwohl wir nicht lange gegeneinander gekämpft hatten. Kein Vergleich zu unserem Training, nur dass das hier bitterer Ernst war.

    »Tu es!«, forderte ich ihn mit heiserer Stimme auf. Das Herz schlug mir bis zum Hals, allerdings nicht nur aus Angst. Obwohl ich wusste, dass Nate dazu in der Lage war, weil er alles für den Orden tun würde, war er es, der mein Herz viel zu schnell hämmern ließ. Seine Nähe. Sein eindringlicher, wütender Blick. Sein Gesicht so dicht vor meinem. Trotz allem hatte er noch immer diese Wirkung auf mich.

    »Gib mir einen guten Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte«, knurrte er. »Du hast mich angelogen. Du hast dich in den Orden eingeschlichen und mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht.«

    »Ich habe dir nie etwas vorgemacht.«

    »Bullshit!«

    Ein kurzes Brennen an meinem Hals. Ein winziger Schnitt, der sofort von der kribbelnden Wärme meiner Heilkraft erfüllt wurde.

    »Ich habe dir nichts von meinen Kräften erzählt, aber… ich habe dich nie angelogen.«

    Und so, wie er reagiert hatte, als er meine Magie im Einsatz gesehen hatte, war es die richtige Entscheidung gewesen. Nate und der Orden hassten Magie. Sie würden alles dafür tun, sie auszulöschen. Mich auszulöschen. Meine Freunde. Meine Familie.

    »Bitte«, flüsterte ich, ohne genau zu wissen, worum ich ihn bat. Dass er es zu Ende brachte? Dass er mir glaubte? Dass alles anders sein könnte– vor allem zwischen uns? »Nate…«

    Sein Blick fiel auf meine Lippen– und mir wurde siedend heiß. War er mir näher gekommen oder bildete ich mir das nur ein? Denn die kalte Klinge an meinem Hals spürte ich nur zu deutlich.

    Zorn funkelte in seinen Augen, als er wieder aufsah. Aber da war noch mehr. Enttäuschung. Verzweiflung. Eine Loyalität, die ihn irgendwann umbringen würde, weil sie ihn schon jetzt innerlich zerriss. Und etwas, das ich das letzte Mal nach dem Winterball gesehen hatte, kurz bevor er mich geküsst hatte.

    Bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn etwas davon aussprechen konnte, trat Nate mit einem leisen Fluchen zurück. Er steckte den Dolch wieder ein, ohne den Blick von mir abzuwenden, aber er sagte kein Wort. Dann drehte er sich um und ging.

    Ich sah ihm mit klopfendem Herzen nach, bis er im Licht der aufgehenden Sonne zwischen den parkenden Autos verschwunden war. Unbewusst fasste ich mir an den Hals, ertastete jedoch nur glatte Haut. Der winzige Schnitt von seinem Dolch war längst verheilt.

    Ich war am Leben.

    Fragte sich nur, wie lange noch.
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